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Kapitel 1

Einst lebte in einer Stadt in Persien ein armes 
Schneiderehepaar, das hatte einen Sohn namens 
Aladin. Schon von Kindesbeinen an war dieser 
Aladin ein Taugenichts und seine Eltern hatten 
ihre liebe Not mit ihm: Was immer sie auch ver-
suchten – ihr Kind mochte nicht gehorchen und 
hatte nur Unsinn und Dummheiten im Kopf.

Als Aladin zehn Jahre alt war, fasste der Schnei-
der einen Beschluss: Der Junge muss etwas An-
ständiges lernen! Da Aladins Vater aber so arm 
war, dass er kein Geld für eine Ausbildung in einer 
Wissenschaft oder in einem anderen Beruf hatte, 
nahm er seinen Sohn in seine eigene Werkstatt 
mit, um ihn den Beruf des Schneiders zu lehren.

Was aber tat Aladin? Jeden Tag lauerte er nur 
auf den Moment, dass sein Vater die Werkstatt 
verließ. Kaum hatte der eine Besorgung zu ma-
chen oder einen Kunden zu besuchen, machte 
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auch Aladin sich auf den Weg. Er eilte in den Park 
und traf dort seine Freunde: Lehrlinge, die wie er 
keine Lust auf Arbeit hatten, oder andere Jungen 
aus seinem Stadtviertel, denen Spaß wichtiger 
war, als etwas zu lernen.

So ging das tagaus, tagein. Und sosehr die El-
tern auch flehten oder mahnten – Aladin wollte 
nicht auf sie hören. Und das Schneidern, das lern-
te er natürlich auch nicht. Kein Wunder also, dass 
Aladins Vater immer betrübter und vergrämter 
wurde. Schließlich erkrankte er vor Kummer, und 
eines Tages war er tot.

„Was tun?“, fragte sich nun die Schneiderwit-
we. Und da ihr Sohn keine Vernunft hatte und ein 
Tunichtgut bleiben wollte, entschloss sie sich, die 
Schneiderwerkstatt mit allem, was dazugehörte, 
zu verkaufen. Um für sich und Aladin das Nötigste 
zu verdienen, begann sie Baumwolle zu spinnen.

Der Wunsch allerdings, Aladin würde doch zur 
Einsicht kommen, wenn er etwas älter wäre, der 
war vergeblich. Im Gegenteil: Kaum war Aladin 
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der Strenge des Vaters entronnen, wurde er noch 
unnützer. Von morgens bis abends trieb er sich 
nur in den Straßen herum. Er kam nicht einmal 
mehr zu den Mahlzeiten und die Mutter hatte 
längst alle Hoffnung aufgegeben.

Eines Tages jedoch – Aladin war inzwischen 
fünfzehn Jahre alt geworden – geschah etwas 
Wundersames: Er war mal wieder mit seinen 
Kumpanen in den Gassen unterwegs, da tauchte 
plötzlich ein maurischer Zauberer, ein Derwisch, 
auf. Der beobachtete die Jungen und es schien, 
als habe er besonders auf Aladin ein Auge gewor-
fen.

Der Mann war ein Fremder und stammte aus 
dem fernsten Westlande. Er war ein echter Zau-
berer, konnte mit seiner Kunst Berge versetzen 
und einen auf den anderen türmen und zu alle-
dem war er auch noch ein Kundiger in den Ge-
heimnissen der Astrologie, der Sternenkunde.

„Dieser Bursche da hinten ist der, den ich su-
che!“, sprach der Derwisch leise zu sich. „Um ge-
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nau ihn aufzuspüren, habe ich eine so lange Reise 
unternommen.“

Und dann nahm der Fremde heimlich einen 
von Aladins Freunden beiseite, schenkte ihm eine 
Münze und fragte ihn über Aladin und dessen Fa-
milie aus.

„Scher dich weg und halt ja den Mund“, sagte er, 
sobald er genug erfahren hatte. Wenig später nä-
herte sich der Derwisch Aladin selbst, zog ihn ver-
trauensvoll zu sich und fragte: „Sag mal, Junge, 
bist du nicht der Sohn des Schneiders Soundso?“ 

„Ja, der bin ich“, erwiderte Aladin. „Aber mein 
Vater ist längst tot.“

Wie der maurische Zauberer diese Worte ver-
nahm, machte er ein trübseliges Gesicht, fiel Ala-
dins um den Hals, umarmte und küsste ihn und 
ließ die Tränen reichlich fließen.

„Warum weinen Sie, Herr?“, fragte Aladin.

„Wie kannst du mir nur eine solche Frage stel-
len, mein Sohn, wenn du mir gerade eröffnet hast, 
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dass dein Vater, mein Bruder, tot ist?“, jammerte 
der Derwisch. „Ich habe diese Reise angetreten, 
um meinen Bruder endlich wiederzusehen … ach, 
welch Unglück! Welcher Schmerz! Aber dich als 
seinen Sohn habe ich aufgespürt. Zu dir hat mich 
unser gemeinsames Blut geführt, obwohl ich dei-
nen Vater zuletzt sah, als er noch nicht verheiratet 
war und du noch nicht geboren warst. Nun aber 
ist er uns entrissen, der Arme, und wir müssen es 
so nehmen, wie es Allah, der Erhabene, beschlos-
sen hat.“ 

Dann griff der Derwisch in seine Tasche, um-
armte Aladin abermals und drückte ihm zehn 
Dinare in die Hand. „Nun bist nur noch du, mein 
Sohn, Trost für mich. Du bist an deines Vaters 
und meines Bruders Stelle getreten. Nimm dieses 
Geld und überreiche es deiner Mutter. Entbiete 
ihr Grüße von deinem Oheim und kündige ihr an, 
ich würde morgen, so Allah will, sie und meines 
Bruders Grab besuchen.“
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Aladin konnte kaum fassen, was soeben ge-
schehen war. Voller Dankbarkeit küsste er die 
Hand des Mauren und eilte, so schnell er konnte, 
nach Hause.

„Rat mal, Mutter, von wem ich dir Grüße bestel-
len soll?!“

Aladins Mutter verstand weder die Frage, noch, 
dass ihr nichtsnutziger Sohn so mitten am Tag 
bei ihr auftauchte.

„Stell dir vor, mein Oheim ist aus der Fremde 
hergereist!“, rief Aladin aufgeregt.

„Dein Oheim?“, fragte die Mutter. „Willst du 
mich verspotten? Du hast überhaupt keinen 
Oheim!“

„Doch!“, erregte sich Aladin. „Er hat es mir 
selbst gesagt. Er hatte echte Tränen in den Augen 
und hat mir zehn Dinare für uns geschenkt!“

„Zehn Dinare?“, sagte Aladins Mutter verblüfft. 
„Das verstehe ich nicht. Zwar hattest du früher ei-
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nen Oheim. Aber der ist schon lange tot. Und von 
einem zweiten ist mir nichts bekannt.“
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Kapitel 2

Was auch immer dahinterstecken mochte – der 
maurische Zauberer war entschlossen, Aladin 
fortan nicht mehr aus den Augen zu lassen. Gleich 
am nächsten Morgen erschien er wieder an der 
Stelle, wo Aladin sich mit seinen Freunden her-
umlümmelte. Dieses Mal kam er sofort auf ihn zu, 
ergriff ihn bei der Hand, umarmte und küsste ihn. 
Dann nahm er zwei Dinare aus seinem Beutel und 
sagte: „Geh sogleich zu deiner Mutter und über-
reiche ihr das Geld. Sag ihr, dein Oheim wünsche 
heute Abend bei euch zu speisen.“

Aladin war ein weiteres Mal sprachlos.

„Und nun zeige mir noch den Weg zu euch nach 
Hause, auf dass ich ihn am Abend auch finde“, 
sprach der Derwisch und ließ sich von Aladin füh-
ren.

Als Aladin wieder zu so ungewohnter Zeit da-
heim erschien, war seine Mutter nicht wenig 
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überrascht. Noch verblüffter aber war sie, als ihr 
Sohn von der neuerlichen Begegnung mit dem 
Oheim und von dessen Auftrag erzählte.

„Ich kann es nicht fassen, ich kann es nicht fas-
sen“, murmelte sie, ließ alle Arbeit liegen und 
eilte voller Aufregung aus dem Haus, um die nö-
tigen Besorgungen zu machen. Auf dem Basar 
kaufte sie vom Feinsten fürs Essen ein. Von ihren 
Nachbarn lieh sie Schüsseln und anderes Geschirr. 
Und dann machte sie sich ans Anrichten, um den 
fremden Gast nicht zu enttäuschen.

Es wurde Abend, und – man glaube es oder 
nicht – pünktlich zur angegebenen Zeit klopf-
te es bei Aladin und seiner Mutter: Vor der Tür 
stand der Derwisch zusammen mit einem Diener, 
welcher der sprachlosen Hausfrau mit einer Ver-
beugung Wein und Früchte überreichte und an-
schließend gleich wieder verschwand.

Der Maure aber trat ein, begann zu schluchzen 
und sagte unter Tränen: „Seid gegrüßt, liebe Ver-
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wandte! Zeigt mir als Erstes den Platz, an dem 
mein lieber Bruder zu sitzen pflegte.“

Aladins Mutter tat, wie ihr geheißen, und sah 
den Gast auf die Knie sinken und den Boden küs-
sen, wo einst der Schneider seinen Platz hatte.

„Ach, wie traurig und armselig ist mein Ge-
schick, seit ich dich, meinen teuren Bruder, nicht 
mehr gesehen habe!“, rief er mit schmerzverzerr-
tem Gesicht.

So und ähnlich jammerte und klagte der Der-
wisch, bis Aladins Mutter auch nicht mehr den 
geringsten Zweifel haben musste, dass es sich 
bei dem Gast um einen echten Schwager handel-
te. Ja, vor lauter Weinen und Leiden wurde der 
Zauberer sogar ohnmächtig und Aladin und seine 
Mutter hatten alle Mühe, den armen Verwandten 
wieder aufzurichten.

„Was nützt es, wenn du dich hier zu Tode trau-
erst“, versuchte die gute Frau Trost zu spenden. 

„Setz dich an unseren bescheidenen Tisch und er-
zähle, wie es dich hierher verschlagen hat.“
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Der Derwisch nahm Platz, und mit einem Mal 
ging es ihm viel besser. Er begann zu reden und 
ließ Aladins Mutter nicht mal Gelegenheit, das 
Essen aufzutragen.

„Frau meines verstorbenen Bruders, wundere 
dich nicht, dass du mich in den ganzen Jahren 
deiner Ehe und danach nicht zu Gesicht bekom-
men hast! Vor vierzig Jahren schon habe ich die-
ses Land verlassen und es erst in diesen Tagen 
wiedergesehen. Ich bin damals nach Hinter- und 
nach Vorderindien gereist. Ich durchstreifte ganz 
Arabien und lebte eine lange Zeit in der Haupt-
stadt Ägyptens. Schließlich machte ich mich auf 
den Weg in den fernsten Westen, wo ich die letz-
ten dreißig Jahre weilte. Dann aber, vor geraumer 
Zeit, erfasste mich die Sehnsucht nach meinem 
Bruder. Ich vergoss viele Tränen und machte mir 
Vorwürfe, ihn so ewig nicht gesehen zu haben. 
Nicht ohne Unruhe begab ich mich auf den Weg 
in das Land, in dem ich geboren wurde und in 
dem ich meinen geliebten, verehrten Bruder wie-
derzutreffen hoffte. Ich machte mir auch Sorgen, 


